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JAHRESSCHWERPUNKTE 2025DIE landuni 2025 — 2027
Mit der landuni 2.0 beginnt eine neue Phase: 
Während der Fokus der ersten landuni-Phase 
vor allem den Leerstand Schloss Drosendorf als 
Ort für universitäres Forschen, Lehren und Ler-
nen am Land reaktivierte, geht die landuni 2.0 
einen entscheidenden Schritt weiter: Drosendorf 
bleibt der physische Ankerpunkt, die Forschung 
wird jedoch mit Projekten wie dem Mobilitätsla-
bor land.mobil:LAB auf ganz NÖ ausgeweitet. 
Weiters wurden Jahresschwerpunktthemen ent-
wickelt, um Personen, Organisationen und Inte-
ressierte ein einfacheres Anknüpfen zu ermögli-
chen. Basierend auf diesen Themen möchten wir 
euch zeigen, was das für den ländlichen Raum 
bedeutet und holen spannende Impulse rein.
Die bearbeiteten ländlichen Räume werden 

als Reallabore verstanden: als Experimentier-
feld für Innovation, Nachhaltigkeit und neue 
Formen des Zusammenlebens. Forschung und 
Lehre rücken noch stärker zusammen, regionale 
Akteur:innen werden aktiv eingebunden, Wissen 
fließt in beide Richtungen – von der Universität 
in die Region und umgekehrt.
Neu ist auch die interdisziplinäre und internati-
onale Öffnung: Kooperationen mit Hochschulen 
in Österreich und Europa, Citizen-Science-For-
mate und ein mobiles land:LAB, das Forschung 
direkt in Dörfer und Gemeinden bringt.
Die landuni 2.0 macht sichtbar, dass Zukunft 
nicht nur in Städten entsteht. Sie zeigt, wie 
Wissenschaft und Gesellschaft gemeinsam am 
Land neue Perspektiven entwickeln.

Wie leben, arbeiten und bewegen 
wir uns künftig am Land? Mit diesen 
Fragen beschäftigen sich Lehrende, 
Studierende und Forschende an der 
landuni im Jahr 2025 und rücken drei 
zentrale Themen in den Mittelpunkt: 
Mobilität, Digitalisierung und Da-
seinsvorsorge. Der letzte Begriƙ klingt 
zunächst abstrakt, betriƙt aber direkt 
den Alltag von uns allen.

Daseinsvorsorge meint alles, was das 
Leben möglich und lebenswert macht: 
medizinische Betreuung, Bildung, 
Nahversorgung, soziale Infrastruk-
tur und kulturelle Teilhabe. Gerade 

in ländlichen Regionen stellt sich die 
Frage, wie diese Grundversorgung 
auch künftig gesichert und weiterent-
wickelt werden kann — angesichts de-
mograƞscher Veränderungen, immer 
größeren Distanzen und begrenzter 
Ressourcen.

Dabei spielen Mobilität und Digitali-
sierung eine entscheidende Rolle: Wie 
kommen Menschen zur Arbeit, zur 
Schule, zum Arzt oder einfach zueinan-
der? Und wie können digitale Werkzeu-
ge helfen, Wege zu verkürzen, Wissen 
zugänglich zu machen und regionale 
Wirtschaftskreisläufe zu stärken?
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© landuni & Nina Koth — im Rahmen des Überland-Festivals erstellt zu den Jahresschwerpunktthemen der landuni 2025
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landuni ORTE

In der 2. Phase der landuni wird der Fokus von Drosendorf auf ganz Niederösterreich und 
die Vernetzung zu Themen ländlicher Räume angestrebt. Die landuni breitet sich aus: Was in 
Drosendorf begann, nimmt seinen Weg in die Region.

Diese Karte gibt einen Überblick, in welchen Gemeinden und mit welchen Akteur:innen die lan-
duni als Impulsgeber mit Lehrveranstaltungen aktiv war bzw. Kontakt hatte (ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit).
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– FH Oberösterreich (Linz)
– VSV Perg
– die Textilfabrik (Hirschbach)
– Kolbermoor (Deutschland) 
– Weimar (Deutschland)
– Görlitz (Deutschland)
– Pécs (Ungarn) 
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– Gem. Drosendorf / Zissersdorf
– Mella Waldstein (Drosendorf)
– Clemens Pultar (Wolfsbach)
– Erich Kerschbaumer (Raabs / Thaya)
– Zukunftsraum Thayaland
– die Textilfabrik
– NÖ Dorf- und Stadterneuerung
– Siglinde Lang, B. f. künstl.-wissenschaftl. Praxis
– New Design University
– FH St. Pölten / E³UDRES²
– Gem. Unterstinkenbrunn, Matthias Hartmann
– Andreas Breuss (Wien)
– Boku Wien
– Univ. Wien
– Materialnomaden
– Verein Praxisnahe Philosophie
– Plattform Baukulturpolitik (Wien) 
– Mobyome
– Treibsound
– Young Earth Builders
– Wirbelfeld
– Perspektive Land
– Gem. Kleinzell, Klaus Falkinger
– Kunstuniv. Linz
– LandLuft (Moosburg, Kärnten)
– Rurasmus (Moosburg, Kärnten)
– Technische Univ. Dresden
– studio amore (Berlin)
– Rurbane Realitäten (Berlin)
– Brandenburgische Technische Univ.
– Technische Univ. Brünn (Tschechien)
– Nationale Technische Univ. Liviv (Ukraine) 
– Univ. Saga (Japan)
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– Drosendorf / Zissersdorf
– Vratěnín (Tschechien)
– Luden
– Rabesreith
– Schaditz
– Modsiedl
– Drösiedl
– Wenjapons
– Trabenreith
– Harth
– Geras
– Kottaun 
– Langau bei Geras
– Wolfsbach
– Heinrichsreith
– Stálky (Tschechien)
– Šafov (Tschechien) 
– Riegersburg
– Hardegg
– Waschbach 
– NiederƟadnitz
– Obermarkersdorf
– Retz
– Unterretzbach
– Šatov
– Konice u Znojma (Tschechien)
– Znaim (Tschechien)
– Gars am Kamp
– Schöngrabern
– DörƟ
– Wilhelmsburg

DIE REDAKTION 
 

Die Sicherung der Daseinsvorsorge zählt zu den zentralen Aufgaben einer zukunftsfähigen 
Raumplanung. Gerade in ländlichen Räumen stellt sich zunehmend die Frage, wie Grundver-
sorgung, Mobilität und digitale Infrastruktur so gestaltet werden können, dass sie allen Men-
schen zugutekommen, unabhängig von Alter, Einkommen oder Wohnort.

Daseinsvorsorge bedeutet mehr als die Bereitstellung öƙentlicher Dienste. Sie ist ein Verspre-
chen auf Teilhabe, Verlässlichkeit und Lebensqualität. In einer Zeit, in der Bevölkerungsrück-
gang, Fachkräftemangel und Klimakrise das Leben am Land verändern, braucht es neue 
Ansätze, um dieses Versprechen einzulösen. Hier eröƙnen Mobilität und Digitalisierung neue 
Möglichkeiten: Digitale Werkzeuge können Versorgungslücken schließen, Wege verkürzen und 
regionale Wertschöpfung stärken, wenn sie klug und gemeinschaftlich eingesetzt werden.

In den Lehrveranstaltungen des Sommersemesters 2025 wurden diese Themen aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln untersucht. Studierende entwickelten Ideen, wie Daseinsvorsorge im 
21. Jahrhundert aussehen kann, und erprobten planerische, gestalterische und alltagsnahe 
Zugänge. Ziel bleibt, durch Forschung, Beteiligung und kreatives Denken neue Perspektiven 
für lebenswerte, resiliente und vernetzte ländliche Räume zu schaƙen.

Wir wünschen euch viel Spaß beim Lesen! 

... stellen wir die Themen der Daseinsvorsorge, Mobilität und Digitalisierung in den Fokus.

DIESES MAL IN DER landuni·post
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ZUKUNFT GESTALTEN ZWISCHEN DASEINSVORSORGE, MOBILITÄT UND ALLTAG

6  Rückseite

Hab Spaß und schau vorbei!

Im Sommersemester 2025 widmete sich 
die landuni den Jahresschwerpunkten Da-
seinsvorsorge, Mobilität und Digitalisie-
rung. In den Regionen rund um Drosen-
dorf und Gars am Kamp fanden mehrere 
Lehrveranstaltungen, Workshops und For-
schungsaufenthalte der TU Wien statt. 
Insgesamt waren rund hundert Studie-
rende, Lehrende und Forschende unter-
wegs, um neue Perspektiven auf das Le-
ben und Arbeiten am Land zu entwickeln. 

In der Lehrveranstaltung „daSEINSvorsor-
ge im ländlichen Raum“, in welcher sich die 
Studierenden der Raumplanung bereits auf 
ihre Bachelorarbeit vorbereiten, beschäftig-
ten sie sich mit den Fragen der Versorgung, 
sozialen Infrastruktur und planerischen Steu-
erungsmöglichkeiten. Die Lehrveranstaltung 
„Raumplanerische Positionen zur Klimakrise“ 
knüpfte daran an und stellte die Auseinan-
dersetzung mit Mobilität, Digitalisierung 
und Klimawandel in den Mittelpunkt. Neben 

theoretischer ReƟexion ging es auch darum, 
wie komplexe Themen verständlich vermittelt 
werden können.

Einen sinnlich-praktischen Zugang wählte die 
Lehrveranstaltung „Beton und Mayonnaise — 
Bauen und Kochen“: In Kochworkshops mit 
regionalen Zutaten, Filmprogrammen und 
Gesprächen mit Expert:innen aus der Regi-
on wurde das Zusammenspiel von Baukul-
tur, Ernährung und Alltagsleben erfahrbar 

gemacht. In „Raumgeschichten — jetzt und 
dann“ erkundeten Studierende in Gars am 
Kamp, wie Literatur unsere Wahrnehmung 
von Raum prägt und welche Impulse daraus 
für die Planungspraxis entstehen.

Die Vielfalt der stattgefundenen Lehrveran-
staltungen spiegelt das Spektrum der landuni 
Jahresschwerpunkte gut wider. Viele, oftmals 
auch kleine Dinge helfen, ländliche Räume 
lebenswert und attraktiv zu gestalten.
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In der Lehrveranstaltung ging es darum, 
wie Räume in der Literatur beschrieben 
werden und was man daraus für die 
Stadt- und Raumplanung lernen kann.
Ziel der Lehrveranstaltung war es, diese  
ausgewählten literarischen Raum-
darstellungen zu analysieren und zu 
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Die Studierenden beschäftigten sich mit 
der Küche als wichtigem Teil des Wohn-
ens und betrachteten sie aus architek-
tur- und kulturhistorischer Sicht. 
Nach einer theoretischen Einführung 
zu den Themen Küche, Kochen und 
Architektur führten sie in zwei Blockse-

minaren im Schloss Drosendorf prakti-
sche Analysen durch. In gemeinsamen 
Kochworkshops mit regionalen Zutaten 
testeten und besprachen sie verschiede-
ne Küchenformen.
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verstehen, wie sie unsere Wahrnehmung 
von Raum prägen — und welche konkre-
ten Impulse sie für die Planungspraxis 
geben können. Dadurch sollen neue 
Perspektiven für die Gestaltung realer 
Räume entstehen.
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Die Lehrveranstaltung vermittelte den 
Studierenden der Raumplanung am Bei-
spiel der Daseinsvorsorge im ländlichen 
Raum aus dem Spektrum speziƞscher 
räumlicher Gegebenheiten, Trends, Zu-
kunftsperspektiven und raumplanerische 
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Im Mittelpunkt der Lehrveranstaltung 
„Raumplanerische Positionen zur Kli-
makrise“ stand, dass die Studierenden 
eigene Meinungen und Planungsansätze 
zur Klimakrise entwickeln. Dabei tausch-
ten sie sich mit Fachleuten aus und 

Steuerungsmöglichkeiten mit geeigneten 
Methoden eigenständig zu erfassen, zu 
reƟektieren und wissenschaftlich-plane-
risch aufzubereiten.
  S. 5
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diskutierten über Themen wie Daseins-
vorsorge, Mobilität und Digitalisierung. 
Die verständliche Vermittlung wurde bei 
einem öƙentlichen Event gleich getestet. 
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Im Juni 2025 fand wieder ein Schreib.
Retreat für Bachelor-, Diplomarbeiten 
oder Dissertationen statt. Für Studie-
rende unterschiedlicher Universitäten 
und Fachrichtungen bestand die Mög-
lichkeit, an ihren Arbeiten möglichst 
ungestört weiterarbeiten und sich durch 
Austausch gegenseitig inspirieren.

Erik Deim studiert an der TU Wien 
Architektur und beschäftigte sich den 
Schreib.Retreat über mit dem eigenen 
Biorhythmus und welche Art von Tages-
ablauf für ihn am idealsten ist. Zwischen 
Yoga und Geplauder mit Anwoher:innen 
gelang es ihm sein Thema zu fokusiern 
und seine Arbeit besser zu strukturieren.
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Hannyh Fally schöpfte viel Inspirati-
on aus den verschiedenen Arten des 
Schreibtrainings und dem stetigen 
Austausch mit Kolleg:innen. Auch der 
Input zu wissenschaftlichen Arbeiten 
half ihr beim weiterbringen der Arbeit. 
Routine und Rhythmus nahm sie mit 
nach Hause.
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In dem Entwerfen „Housing Dignity / 
Brasilien“ befassten sich Studierende mit 
den Parallelen zwischen der aktuellen 
Wohnungsnot benachteiligter Gruppen 
in Brasilien und der Situation in Wien 
nach dem Ersten Weltkrieg. Erkenntnis-
se sollten neu interpretiert werden und 
zu nachhaltigen Wohnformen beitragen.
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Schreibfluss im Schloss
DIE BACHELORWERKSTATT IN DROSENDORF

Ein Schloss, 15 Studierende, fünf Lehrende 
und eine Tutorin: Ende März 2025 wurde das 
Schloss Drosendorf zu einem produktiven Ort 
für eine intensive, gemeinschaftliche Schreib-
werkstatt im Rahmen des Bachelorseminars 
zur Daseinsvorsorge im ländlichen Raum.
Was auf dem Programm stand: schreiben, 
überarbeiten, diskutieren, strukturieren. Aber 
auch: kochen, spazieren, reƟektieren und sich 
gegenseitig unterstützen. Die Mischung aus 
Ruhe und Resonanz, Rückzug und Austausch 
war für viele ideal, um den Einstieg in die 
eigene Abschlussarbeit zu ƞnden und weiter-
zukommen. Auch das tägliche gemeinsame 
Kochen trug zur Atmosphäre bei und zeigte 
kreative Möglichkeiten der Resteverwertung 
auf. So entstand z.B. aus einer zu großzügi-
gen Spaghetti-Portion vom Vorabend ein im-
provisierter und interessanter NudelauƟauf. 
Die besondere Umgebung wirkte entschleuni-
gend – und genau das war nötig, um in einen 
produktiven SchreibƟuss zu kommen.

Morgens gab es Schreibimpulse: Übungen 
zum Einstieg, zur Klarheit und zum Abbau 
von Schreibblockaden. Dabei ging es nicht 
nur um inhaltliche Tiefe, sondern auch um 
sprachliche Präzision. Wie vermeidet man zu 
lange Sätze? Wie bleibt man verständlich, 
ohne zu sehr zu vereinfachen? Für viele war 
das eine willkommene Hilfestellung, um end-
lich ins Schreiben zu kommen.

Nachmittags ging es hinaus — thematisch 
und räumlich. Bei einem Stadtspaziergang 
suchten die Studierenden Orte, die zu ihren 
Forschungsschwerpunkten passten, oder tru-

gen dort ihre Arbeitstitel vor. Die Arbeit an 
der eigenen Disposition wurde dabei genauso 
begleitet wie der Austausch in Peer-Gruppen. 
Dazwischen: Einzelbetreuung, Gruppenrun-
den, gemeinsame ReƟexion. Trotz der Dichte 
des Programms blieb genug Raum für Selbst- 
organisation und Pausen bei Nah&Frisch, in 
der Schlossküche oder im Garten.

Abends stand ein gemeinsamer Filmabend 
im Festsaal auf dem Programm: „Besuch im 
Bubenland“ (Katrin Schlösser, 2024) regte zur 
Auseinandersetzung mit Geschlechterrollen, 
männlicher Emotionalität und gesellschaftli-
chen Erwartungen an — Themen, die auch in 
mehreren Arbeiten indirekt eine Rolle spielten. 

Der letzte Abend war der Diskussion gewid-
met: In einer oƙenen Fishbowl-Runde tausch-
ten sich Studierende und Lehrende über 
inhaltliche Fragestellungen aus. Eigentlich 
hätten viele Themen aufkommen können, 
doch schnell entwickelte sich ein gemeinsa-
mer Fokus: „Dritte Räume“ für Jugendliche im 
ländlichen Raum. Es ging um Teilhabe, An-
eignung informeller Orte, Gestaltungsfreiheit 
und die Frage, welche Räume Jugendliche 
überhaupt brauchen und wie man ihnen Zu-
gänge verschaƙt. Dass ausgerechnet dieses 
Thema so viel Resonanz erzeugte, zeigte: Da-
seinsvorsorge ist weit mehr als technische In-
frastruktur — sie betriƙt auch die Frage, wie 
gesellschaftliche Teilhabe organisiert wird. 
Die musikalische Einlage eines Lehrenden 
setzte anschließend einen stimmungsvollen 
Schlusspunkt und gab der Diskussion einen 
besonderen Rahmen.

Die Themen der Bachelorarbeiten spiegelten 
insgesamt die große inhaltliche Bandbreite 
wider, mit der Daseinsvorsorge im ländli-
chen Raum gedacht und erforscht werden 
kann. Einige Arbeiten widmeten sich der 
Gesundheitsversorgung — etwa im Zusam-
menhang mit Primärversorgungseinheiten, 
mobilen Apotheken oder der medizinischen 
Versorgung im Waldviertel. Andere befass-
ten sich mit Fragen der Energieversorgung 
oder mit dem Ausbau des Schienenverkehrs. 
Auch die soziale Dimension der Daseins-
vorsorge war ein zentrales Thema: Pro-
gramme wie LEADER, neue Versorgungs-
modelle oder gemeinschaftlich organisierte 
Wohnprojekte wurden analysiert. Weitere 
Arbeiten setzten sich mit Genderaspekten 
und landläuƞgen Raumvorstellungen aus-
einander. Dabei wurde nicht nur der Blick 
auf das Einfamilienhaus als „Austrian Dre-
am“ gerichtet, sondern auch auf weibliche 
LandƟucht und die Mehrfachnutzung und 
Aneignung von Räumen. Schließlich wurde 
auch Jugend- und Alltagskultur untersucht, 
etwa anhand von Skateboarding als Form 
der Raumaneignung.

Drosendorf wurde dabei nicht direkt zum 
Forschungsgegenstand — aber der Ort er-
möglichte es, Daseinsvorsorge im ländlichen 
Raum hautnah zu erleben. Die funktionie-
rende Nahversorgung, die gute Infrastruk-
tur, die sozialen Räume vor Ort machten 
erfahrbar, was andernorts nur theoretisch 
bleibt. Dass das Schloss selbst zum Rück-
zugs-, Arbeits- und Begegnungsort wurde, 
hat den Schreibprozess zusätzlich gestärkt.

Die Bachelorarbeiten sind nun fast alle abge-
geben, der intensive Schreibprozess fand sei-
nen sichtbaren Abschluss Ende Juni bei krea-
tiven Posterpräsentationen an der alten WU 
in Wien. Die Arbeiten wurden dort nicht nur 
vorgestellt, sondern visuell erfahrbar gemacht 
— auf Plakaten, mit Karten, Graƞken oder 
durch Präsentationen bei denen Karteikarten 
schrittweise an die Wand gebracht wurden. 
Der Abschluss war ein würdiger Schlusspunkt 
einer intensiven gemeinsamen Phase.

Das Seminar hat gezeigt: Ein Ortswechsel 
kann viel bewegen. Die Tage in der Landuni 
Drosendorf boten Raum zum Schreiben, aber 
auch für kreativen Austausch, ReƟexion und 
gemeinsames Arbeiten — ohne Ablenkung 
und mit viel gegenseitiger Unterstützung.

Beton und Mayonnaise  
ODER: LEBENSMITTELPRODUKTION IN LÄNDLICHEN REGIONEN FRÜHER UND HEUTE

Beton entsteht, indem man Sand, Kies und 
Zement mit Wasser vermengt und anschlie-
ßend abbinden lässt. Das entscheidende 
„Zaubermittel“ dabei ist der Zement, der 
durch seine Fähigkeit der Hydration das Ge-
misch nach und nach verfestigt. Für die Her-
stellung von Mayonnaise wird Eigelb durch 
ständiges Rühren mit Öl vermengt, und durch 
die Zugabe von Saurem wie Senf, Essig oder 
Zitronensaft entsteht eine Masse, die weder 
zähƟüssig wie das Eigelb noch Ɵüssig wie das 
Speiseöl, sondern steif ist. Beides sind — na-
turwissenschaftlich betrachtet — chemische 
Vorgänge, und doch haftet ihnen etwas wun-
derbar Magisches an. Dass Kochen und Bau-
en mehr miteinander gemein haben als ihre 
„Magie“, war die Ausgangsbasis der erstmals 
im Sommersemester 2025 vom Forschungs-
bereich Kunstgeschichte der Fakultät für Ar-
chitektur und Raumplanung an der TU Wien 
angebotenen Lehrveranstaltung „Beton und 
Mayonnaise: Bauen und Kochen“. Im Folgen-
den schildern drei Studierende ihre persönli-
chen Erfahrungen.

Bauen und Kochen

Ziel der Lehrveranstaltung war es, das Ko-
chen nicht nur als alltägliche Praxis, sondern 
als architektonisches, kulturelles und atmo-
sphärisches Phänomen zu begreifen und er-
fahrbar zu machen. Im Rahmen der landuni 
in Drosendorf konnten Architekturstudierende 
die Geschichte und Gegenwart der Lebens-
mittelherstellung in einer ländlichen Region 
analysieren, überprüfen und reƟektieren. Dar-
über hinaus bot die eigene Essenszubereitung 
die Möglichkeit, die Qualitäten und Heraus-
forderungen einer Küche zu erproben und 
gemeinsam zu diskutieren. Im Zentrum stand 
die These, dass sich architektonisches Denken 
aus dem Küchenraum heraus produktiv entwi-
ckeln lässt. Ausgehend von Gottfried Sempers 
Schrift „Vier Elemente der Baukunst“ (1851), 
in der der Herd als Ursprung der Architektur 
verstanden wird, wurde die Küche nicht länger 
als rein funktionaler Ort betrachtet, sondern 
erschien vielmehr als ein zentraler Raum so-
zialer Ordnung, räumlicher Organisation und 
gestalterischer Bedeutung.
Zu Beginn der Lehrveranstaltung wurden his-
torische und zeitgenössische Küchenräume un-
tersucht — von den pompejanischen Thermo-
polia über mittelalterliche Klosterküchen bis 
hin zu Margarethe Schütte-Lihotzkys Frankf-
urter Küche und der Küche von Charlotte Per-
riand in Le Corbusiers Unité d’Habitation. Im 
Mittelpunkt standen Fragen der Technik, Ty-
pologie, Gestaltung und Geschlechterrollen in 
der Küche und beim Kochen. Die Lektüre, Dis-
kussion und Analyse von maßgeblichen Texten 
aus den letzten 120 Jahren bildeten das theo-
retische Rückgrat der Auseinandersetzung mit 
dem Thema.

Ein zentrales Element für den Zugang zum 
Thema war die Analyse von Küchen durch die 
Studierenden. Die eigene Küche oder die Kü-
chen von namhaften Architekturprojekten wur-
den unter den Gesichtspunkten wie Materiali-
tät, Ergonomie, Lichtführung, Arbeitsabläufe 
und Atmosphäre dokumentiert, analysiert und 
reƟektiert. Die Vielfalt der Ergebnisse oƙen-
barte Küchen als Spiegel gesellschaftlicher 
Strukturen, ökonomischer Bedingungen und 
kultureller Konzepte. In praxisorientierten Se-
minareinheiten im Schloss Drosendorf wurden 
die theoretischen Inhalte erweitert und konkre-
tisiert. Gemeinsames Kochen, Diskutieren und 
Experimentieren förderten die sinnlich-räum-
liche Wahrnehmung, das kollektive Handeln 
und die alltägliche Raumproduktion. Das 
Kochen selbst wurde dabei als entwerferischer 
Prozess erfahrbar — eine Transformation von 
Material unter Berücksichtigung von Zeit, 
Struktur und Abfolge, die Parallelen zur archi-
tektonischen Planung aufwies.

Das Seminar eröƙnete einen vielschichtigen 
Zugang zu einem oft übersehenen Raumtypus. 
Es machte deutlich, wie Architektur als soziale, 
kulturelle und atmosphärische Praxis im Kon-
text des Kochens nicht nur gedacht, sondern 
auch konkret erlebt und gestaltet werden kann. 
(Marius Eichhöfer)

Drosendorf, 8. bis 10. Mai 2025

Nach den beiden Inputveranstaltungen an 
der TU Wien fuhren wir an einen besonderen 
Ort — nach Drosendorf — unweit der tschechi-
schen Grenze. Schon bei der Ankunft spürten 
wir, dass hier vieles anders ist als in Wien. Die 
Stille, die Landschaft und die dicken Mauern 
des alten Schlosses, in dem wir übernachteten, 
gaben der ersten Begegnung mit dem Ort et-
was Feierliches. Gleich am ersten Abend koch-
ten wir in der Küche des nahe gelegenen Bür-
gerspitals ein einfaches Kartoƙelgulasch aus 
regionalen Zutaten — aus dem „GenussKistl“ 
(24-Stunden-Container-Geschäft) in Drosen-
dorf — und einen Kaiserschmarrn. Die Atmos- 
phäre war zu Beginn noch etwas hektisch. 
Jeder wollte helfen, doch niemand wusste so 
recht, wo der eigene Platz oder jener der an-
deren war. Die ungewohnte Situation schuf 
ein wenig Unruhe.

Mit der Zeit veränderte sich die Stimmung 
spürbar. Eine Wanderung entlang der Thaya 
am nächsten Tag ließ die Gruppe zur Ruhe 
kommen — und auch das gemeinsame Arbei-
ten in der Küche vollzog sich immer harmoni-
scher. Unsere Gruppe aus zwölf Studierenden 
rückte eng zusammen und der Austausch mit 
den Lehrenden war sehr persönlich und ent-
spannt — was in der größeren und oft sehr 
belebten TU Wien so nicht selbstverständlich 
ist. Abends saßen wir dann bei einem Brenn-
nessel-Tomaten-Risotto zusammen. Die pu-
ristische Qualität der Speisen und der rohe 
Charme der Holzbänke und Tische verstärk-
ten die Wirkung der einfachen, aber köstli-
chen Gerichte. Hier in diesem schlichten und 
ursprünglichen Umfeld schmeckte alles inten-
siver und irgendwie echter.

Am letzten Tag unternahmen wir eine Kräu-
terwanderung mit Franz Stürmer von der 
Weinviertler Kräuterakademie. Zu jeder 
PƟanze konnte er uns eine Geschichte erzäh-
len, und die Art, wie er sprach, vermittelte uns, 
dass es beim Essen um viel mehr geht als nur 

ums Sattwerden. Die einfache Brennnesselsu-
ppe, die wir anschließend zubereiteten, war 
der beste Beweis dafür, dass man mit weni-
gen Zutaten und der richtigen Aufmerksam-
keit etwas sehr Kostbares erschaƙen kann.

Die wichtigste Erkenntnis dieser Tage war, 
dass das bewusste Wahrnehmen der Umge-
bung, der Geschmack der Zutaten und das 
gemeinsame Arbeiten und Essen uns nicht 
nur als Gruppe, sondern auch jeden Einzel-
nen von uns verändert haben. Wie im Film 
„The Belly of an Architect“ (Peter Greenaway, 
1987) spürten wir, dass Räume und Rituale 
die Verbindung zu unserer Arbeit und zuei-
nander vertiefen und dass gerade das Puris-
tische eine besondere Schönheit und Bedeu-
tung entfalten kann. (Emanuel Beer)

Drosendorf, 22. bis 24. Mai 2025

Am letzten Maiwochenende machten wir uns 
wieder auf den Weg nach Drosendorf, die-
sem kleinen Dorf mit bunten Häusern, umge-
ben von einer historischen Stadtmauer.
Wir übernachteten wieder im Schloss, wo wir 
gemeinsam in prächtigen Zimmern unterge-
bracht waren. Es war eine sehr besondere 
Kombination aus Märchenschloss-Ambiente 
und gemütlicher Schullandheim-Stimmung.
Der erste Programmpunkt war ein Input zum 
Thema Brotbacken von Elisabeth Ruckser, 
Inhaberin der Ersten Waldviertler Bio-Back-
schule, sowie von Martin Allram, Urkorn-
bauer im Waldviertel. Die beiden sprachen 
ausführlich und mit großem Engagement 
über Getreide, Mehl, das Backen und all das, 
was damit zusammenhängt. Dabei sprangen 
sie begeistert von einem Thema zum nächs-
ten, unterbrachen sich gegenseitig – mit viel 
Charme – und zeigten uns verschiedenste 
GetreidepƟanzen und -körner.

Anschließend führte uns eine Exkursion nach 
Geras, um das dortige Stift zu besichtigen. 
Die Stiftskirche hat ihren Ursprung in der Ro-
mantik und wurde im Laufe der Jahrhunderte 
zunächst im gotischen Stil erweitert und im 
Barock und später im Rokoko umgebaut. Der 
eigentliche „Star“ des Besuchs war jedoch 
Herr Benedikt, einer der wenigen Chorher-
ren, die das Kloster am Leben erhalten. Er 
war oƙen, herzlich und duzte uns alle. Er in-
teressierte sich ehrlich dafür, woher wir ka-
men, und sorgte stets für einen guten Witz. 
Er führte uns mit viel Enthusiasmus durch 
mehrere Kapellen, die Klosterküche und die 
historische Bibliothek.

Am letzten Tag fuhren wir mit dem Re-
blaus-Express, einem wunderschönen, tradi-
tionellen und authentischen Zug, von Dro-
sendorf nach Retz. Um von einem Waggon 
in den nächsten zu gelangen, musste man 
über eine kleine Außenplattform gehen. Die 
Aussicht auf die Landschaft des Wald- und 
Weinviertels war wunderschön — und die 
Spritzer waren günstig.

In Retz besuchten wir den Erlebniskeller, 
ein labyrinthartiges Tunnelsystem unter der 
Stadt, das ursprünglich zur Lagerung von 
Wein diente. Es erinnerte uns an einen rie-
sigen Ameisenhaufen — und war architekto-
nisch wie statisch absolut beeindruckend, da 
die Gänge direkt und ohne Abstützung in 
den Sand gegraben wurden!

Und fast noch wichtiger: Während der drei 
Tage wurde wieder viel gekocht. Das Menü 
reichte — ohne sich darauf zu beschränken — 
vom frisch zubereiteten Karpfen aus der Klos-
terƞschzucht in Geras über ein mehrgängi-
ges Menü auf Basis von Zucchini und einem 
selbstgebackenen Sauerteigbrot bis zum 
köstlichen Picknick im Schlosspark von Retz 
mit drei Sorten eingelegter lokaler Gurken. 

Insgesamt herrschte beim Kochen und Essen 
eine ganz besondere Atmosphäre, geprägt 
von hochwertigem Essen und respektvollem 
Beisammensein. (Soƞe Brandi Jensen)

Die Berichte der drei Studierenden, die an 
dieser experimentellen und doch für die Ar-
chitektur und das Bauen eminent wichtigen 
Lehrveranstaltung teilgenommen haben, wer-
fen einerseits Schlaglichter auf die subjekti-
ven Erfahrungen, die sie gemacht haben, und 
andererseits legen sie einen Umstand dar, 
den man öfter an der TU Wien antreƙen 
möchte: nämlich das Aufeinandertreƙen von 
Studierenden und Lehrenden auf Augenhöhe, 
in einer überschaubaren Gruppe, sodass be-
reichernde Begegnungen, erhellende Diskussi-
onen und fruchtbare Innovationen entstehen 
können. Darüber hinaus oƙenbart sich, dass 
für das Verständnis von Dingen, Menschen, 
Relationen und Prozessen eine gehörige Men-
ge an Zeit notwendig ist. Die viele gemeinsa-
me Zeit und die unmittelbare Kommunikati-
on von Angesicht zu Angesicht haben dazu 
beigetragen, das Andere und den Anderen 
besser zu verstehen und zu respektieren.

Der Aufenthalt in Drosendorf im Rahmen der 
landuni hat darüber hinaus gezeigt, wie wich-
tig das Verlassen angestammter Orte, aus-
getrampelter Lehrpfade und das Öƙnen der 
eigenen — disziplinären — Grenzen ist, um zu 
weitreichenden Erkenntnissen und Erlebnis-
sen zu gelangen.

Bedanken möchte ich mich an dieser Stelle bei 
Tristan Hunt, der sich gleichermaßen profes-
sionell und einfühlsam um die Organisation 
wie um die Studierenden gekümmert hat, bei 
den Personen, die unseren Aufenthalt durch 
ihr Fachwissen bereichert haben — Franz Stür-
mer, Elisabeth Ruckser, Martin Allram, Herrn 
Benedikt —, den Gästen Doris Umile und 
Erich Casanova-Fanzoi, die durch ihre kom-
munikative Art einen Mehrwert beim ersten 
Aufenthalt in Drosendorf geschaƙen haben, 
beim Team von Schloss Drosendorf rund um 
Kaspar Heidler, bei Mathias Häckel von der 
Gemeinde Drosendorf sowie bei den Organi-
sator:innen der landuni.

Mein Dank gilt besonders den engagierten, 
inspirierenden und positiv gestimmten Stu-
dierenden, ohne die diese Lehrveranstaltung 
nicht in dieser Art vonstattengegangen wäre: 
Emanuel Beer, Soƞe Brandi Jensen, Georg 
Deinhammer, Pirmin Dietrich, Marius Eichhö-
fer, Sarah Greib, Sandra Konatschnig, Aga-
ta Koniarska, Nicole Korntheuer, Finn Mäger, 
Greta Pirzl und Luise Sörense.

Seminar „Beton und Mayonnaise — Bauen und Kochen“ 
Betreuung + Koordination:

Harald R. Stühlinger, Elisabeth Ruckser

E251 Institut für Kunstgeschichte, Bauforschung und 

Denkmalpflege, TU Wien; landuni

Harald R. Stühlinger studierte Archi-

tektur und Kunstgeschichte in Wien 

und Venedig und promovierte an der 

ETH Zürich zum Wettbewerb zur 

Wiener Ringstrasse. Seit 2023 ist er 

Professor und Forschungsbereichslei-

ter der Abteilung Kunstgeschichte an 

der TU Wien.
Foto: © Tiss: Harald Stühlinger

Position beziehen:
PLANERISCHE HALTUNG BRAUCHT ÜBUNG UND RAUM

EINBLICKE IN DAS SEMINAR „RAUMPLANERISCHE POSITIONEN ZUR KLIMAKRISE“

Die Klimakrise stellt Raumplaner:innen vor 
die Aufgabe, klare Haltungen zu entwickeln, 
Position zu beziehen, sie zu begründen und 
öƙentlich zu vertreten. Genau darum ging es 
in der Lehrveranstaltung „Raumplanerische 
Positionen zur Klimakrise“ im Sommersemes-
ter 2025, geleitet von Sibylla Zech und Dra-
gana Damjanovic.

Das Seminar forderte die Studierenden dazu 
auf, sich nicht ausschließlich theoretisch mit 
der Klimakrise und raumplanerischen Lö-
sungsansätzen auseinanderzusetzen, sondern 
aus ihrer fachlichen Perspektive konkrete Po-
sitionen zu entwickeln und diese öƙentlich 
wirksam zu kommunizieren.

Die Studierenden wählten ein Thema, das 
ihre Vorkenntnisse aus den Wahlmodulen 
des Masterstudiums Raumplanung mit einer 
aktuellen Herausforderung der Klimakrise 
verband und im Rahmen des Jahresschwer-
punkts der landuni „Daseinsvorsorge, Mo-
bilität und Digitalisierung“ verortet war. In 
Gruppenarbeit wurden diese Themen über 
das Semester hinweg durch Recherchen, Ge-
spräche und Diskussionen vertieft und es wur-
den Position entwickelt.

Neben der argumentativen Schärfung stand 
die Frage im Fokus: Wie vermittle ich meine 

Position öƙentlich? Denn wer als Raumpla-
ner:in Verantwortung übernehmen will, muss 
Haltung zeigen und diese auch verständlich 
kommunizieren können. Das Seminar bot 
einen Raum, in dem genau diese Fähigkeit 
erprobt werden konnte. Die Studierenden üb-
ten sich darin, ihre Positionen verbal, visuell 
und multimedial zu vermitteln — ob als Vi-
deo, Poster oder Comic.

In einem dreitägigen Aufenthalt an der land-
uni Drosendorf konnten die Studierenden ab-
seits des Studienalltags ihre Positionen wei-
terentwickeln und schärfen. Zugleich bot ein 
Workshop mit der lokalen Bevölkerung einen 
Praxischeck: Welche Form der Präsentation 
macht meine Position nachvollziehbar und zu-
gänglich? Funktioniert meine Argumentation 
auch außerhalb der „Planungsblase“? Welche 
Rückfragen entstehen? Und welche Perspek-
tiven bringen jene ein, die vor Ort von den 
Auswirkungen der Klimakrise betroƙen sind?

Zurück in Wien fand die Lehrveranstaltung 
ihren Abschluss in einer öƙentlichen Präsenta-
tion, bei der die Studierenden ihre Positionen 
in Form von Videos präsentierten und diese 
in Gesprächen mit Besucher:innen vertieften.

Insgesamt vier Positionen wurden im Som-
mersemester 2025 ausgearbeitet.

Position #1: Nur ein klimaangepasster 
Raum ist ein qualitativer Begegnungsraum.
Aufenthaltsqualität entsteht nicht allein 
durch ansprechendes Design, sondern vor al-
lem durch Schutz vor Hitze, Starkregen und 
anderen klimatischen Belastungen. Elemente 
wie Wasser, Vegetation und durchlässige Be-
läge tragen wesentlich dazu bei, öƙentliche 
Räume auch künftig als attraktive und nutz-
bare Begegnungsorte zu sichern. 

Position #2: Die Klimakrise muss in der 
Projektbewertung gewichtig berücksichtigt 
werden.
Planerische Entscheidungen dürfen sich nicht 
allein an wirtschaftlichen Kriterien orientieren, 
sondern müssen auch ökologische Folgekos-
ten einbeziehen. Der Verlust von Umwelt- und 
Klimaaspekten, wie Bodenfunktionen oder 
Biodiversität, müssen im Sinne einer Kosten-
wahrheit ehrlich bilanziert in die Abwägung 
einbezogen werden.

Position #3: Vorsorgende, klimaresiliente 
Raumplanung braucht bürgernahe, digita-
le Informations- und Beteiligungstools.
Digitale Tools können helfen, Hochwasserrisi-
ken sichtbar zu machen und betroƙene Men-
schen frühzeitig einzubinden. Das entwickel-
te Konzept verknüpft technische Daten mit 
lokalem Wissen und fördert den Austausch 

zwischen Bevölkerung, Verwaltung und Ein-
satzkräften.

Position #4: Auch die kleinste administra-
tive Ebene kann das große Problem der 
Klimakrise bewältigen.
Gemeinden sind Schlüsselakteure für Klima-
anpassungsmaßnahmen. Durch niederschwel-
lige Maßnahmen können sie Veränderungen 
anstoßen, die direkt im Alltag der Menschen 
wirksam werden. 

Seminar „Fokus Raumplanung — Raumplanerische 
Positionen zur Klimakrise“

Betreuung + Koordination:

Sibylla Zech, Dragana Damjanovic

E280 Institut für Raumplanung, TU Wien; landuni

Seminar „Bachelorarbeit — daSEINSvorsorge im 
ländlichen Raum“ Betreuung + Koordination:

Petra Hirschler, Sibylla Zech, Hartmut Dumke, 

Celine Schmidt-Hamburger, Linda Dörrzapf

E280 Institut für Raumplanung, TU Wien; landuni

Sibylla Zech ist Professorin und For-

schungsbereichsleiterin an der TU 
Wien, Mitinitiatorin der landuni und  

Expertin für Regionalplanung, koope-

rative Planungsprozesse und klimaan-

gepasste Raumgestaltung.

Foto: © Patricia Bermudez Botello

Petra Hirschler hat Raumplanung und 

Raumordnung an der TU Wien stu-

diert. Sie forscht und lehrt am Institut 

für Raumplanung am Forschungsbe-

reich Regionalplanung und Regional-

entwicklung der TU Wien.
Foto: © Patricia Bermudez Botello

Gemeinsame Mühlenwanderung entlang der Thaya

© Erich Casanova-Fanzoi

Gemeinsames Essen in den Räumlichkeiten des Bürger-

spitals © Emanuel Beer
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bieten gerade deshalb eine hohe gestalteri-
sche und funktionale Qualität. Die Projekte 
verbinden Wohnen mit weiteren Nutzungen 
wie Werkstätten, Gewächshäusern, Ateliers, 
gemeinschaftlichen Treƙpunkten, Generatio-
nenwohnen oder Kinderbetreuung. Manche 
denken eine Apfelsaftgenossenschaft oder 
eine Töpferei an, andere sanften Tourismus 
oder Selbstbau mit regionalen Materialien. 
In allen Entwürfen steckt die Idee, dass Ar-
chitektur nicht nur Raum formt, sondern auch 
Beziehungen stiftet, zwischen Menschen, zur 
Natur, zur Geschichte.

In Obermallebarn rückte der Ortskern in den 
Fokus. Kirche, Schule und Gasthof bildeten 
einst die soziale Infrastruktur des Dorfes, doch 
heute ist davon nur wenig übrig. Die Kirche 
steht unter Denkmalschutz, die Schule wurde 
abgerissen, der Gasthof stand lange leer, bis 
ihn eine Landwirtsfamilie kaufte, um den wei-
teren Verfall zu stoppen. Mit viel Idealismus, 
eigener Arbeitskraft und klugen Zwischenlö-
sungen wie der Lagervermietung, konnte die 
Substanz erhalten werden. Doch die Frage 
nach einer neuen, sinnstiftenden Nutzung 
blieb oƙen. Die Studierenden behandelten 
das Gebäude wie ein architektonisches La-
bor. Sie untersuchten seine räumliche Logik, 
seine früheren Nutzungen und Bauabschnitte, 
seine Geschichte, seine Schwächen und entwi-
ckelten daraus Szenarien für die Zukunft. Die 
Ideen reichten von gemeinschaftlich betrie-
benen Küchen über ein Badehaus, Bäckerei-
en, Ateliers, Veranstaltungsräume, Pilzzucht 
oder einen Gemeinderatssitzungssaal bis hin 
zu kleinen Produktionsstätten. Die Frage war 
stets: Wie kann aus einem zu groß geworde-
nen Haus ein oƙenes, wandelbares Gebäude 
für viele werden? Ein Haus, das nicht auf eine 
Zielgruppe zugeschnitten ist, sondern vielfäl-
tige Begegnungen ermöglicht, zwischen Alt 
und Jung, zwischen Neuankömmlingen und 
langjährigen Dorfbewohner:innen, zwischen 
Arbeit, Wohnen und Freizeit.

Diese Entwürfe sind keine fertigen Rezepte. 
Sie sind Denkangebote, bewusst oƙen, um 

auch das Ungeplante zu ermöglichen, oft 
spekulativ, immer konkret. Sie zeigen, wie 
Nachverdichtung im ländlichen Raum anders 
aussehen kann: nicht durch mehr Bebauung, 
sondern durch bessere Nutzung. Nicht durch 
Verdichtung im städtischen Sinn, sondern 
durch zeitgemäße räumliche Qualität im ge-
wachsenen Kontext. Wer eine alte Scheune 
weiterbaut, bekommt mehr als nur Quadrat-
meter. Die Bewohner:innen bekommen Ge-
schichte, Atmosphäre, Identität. Etwas, das in 
der Einfamilienhaussiedlung auf der grünen 
Wiese nur bedingt entstehen kann.

Dabei geht es nicht nur um den Umgang mit 
Leerstand. Die Entwürfe machen deutlich, 
wie sich auch drängende Zukunftsthemen 
wie die Klimaanpassung aus dem Bestand 
heraus gestalten lassen. Klimaanpassung ist 
dabei kein rein technisches Thema, sondern 
betriƙt auch die architektonische Gestaltung. 
Sie meint nicht nur Maßnahmen zur Eƚzi-
enzsteigerung, sondern vor allem die räumli-
che Reaktion auf veränderte klimatische Be-
dingungen. Im baulichen Kontext zeigt sich 
Klimaanpassung nicht auf dem Reißbrett, 
sondern im alltäglichen Umgang mit Gebäu-
den, Materialien und räumlichen Übergän-
gen. Sie betriƙt unsere Häuser, unsere Dörfer, 
unsere gebaute Umgebung — und bietet die 
Chance, Architektur wieder stärker aus dem 
Alltag heraus zu denken. Gerade traditionel-
le Bauweisen bieten hier eine große Chance: 
Materialien wie Lehm, Holz oder Ziegel spei-
chern Feuchtigkeit, wirken temperaturaus-
gleichend und tragen zu einem angenehmen 
Raumklima bei. Unbeheizte Zwischenräume, 
Vordächer, Laubengänge oder hofartige 
Übergangszonen sind wichtige Bausteine 
einer klimaresilienten Architektur und wa-
ren bis zum technischen Paradigmenwechsel 
des Dichtens und Dämmens, des zentralen 
Heizens und Lüftens selbstverständlicher 
Bestandteil einer eƚzienten, weil ressourcen-
schonenden Bauweise. Klimaanpassung  er-
öƙnet also die Möglichkeit, wieder sinnlich 
erfahrbare Räume zu gestalten, nicht als 
Rückschritt, sondern als Fortschritt in eine an-

dere Richtung. Solche Räume können ergän-
zend oder alternativ zur Heizung, Lüftung 
oder Klimatechnik beitragen — und zugleich 
unsere Umwelt sinnlich erfahrbar machen. 
Temperaturunterschiede in Puƙerräumen 
etwa lassen uns die Jahreszeiten spüren; das 
Bauen selbst wird wieder als Teil natürlicher 
Rhythmen verstanden. Vielleicht begreifen 
wir uns so auch wieder stärker als Teil der 
Natur, was helfen kann, unseren Alltag neu 
zu denken.

Die Studierenden, die an den Projekten ar-
beiteten, kamen aus unterschiedlichsten Re-
gionen Europas. Viele brachten eigene Er-
fahrungen aus dem ländlichen Raum mit und 
eine große Wertschätzung für das, was dort 
noch möglich ist. Sie wählten die Lehrveran-
staltung bewusst, weil sie an der TU Wien 
ihre Schwerpunkte frei setzen können. Unter-
stützt wurden sie von Lehrenden neben dem 
Team der TU Wien auch von der TU Graz, 
der FH Kärnten und der BTU Cottbus, die 
sich mit Fragen der Baukultur, Leerstands-
nutzung und Transformation im ländlichen 
Raum beschäftigen. Die Einladung, ihr Wis-
sen einzubringen und mit den Studierenden 
zu diskutieren, wurde mit großem Interesse 
angenommen. Das Zusammenspiel der Per-
spektiven bereicherte die Diskussionen und 
half, die Konzepte zu schärfen und zu veran-
kern. Gerade durch die Verbindung aus ge-
stalterischer Neugier, eigenem Erfahrungs-
wissen und engagierter Lehre entstand ein 
gemeinsamer Lern- und Forschungsraum, ge-
prägt von produktiven Synergien und echter 
inhaltlicher Zusammenarbeit.

In Zeiten, in denen Ressourcen knapp, die 
sozialen Herausforderungen groß und die 
ökologischen Risiken real sind, liegt im Wei-
terbauen eine stille Radikalität. Es ist ein 
Aufbruch, der im Bestand beginnt. Eine Pra-
xis, die weniger zerstört und mehr bewahrt. 
Und eine Haltung, die nicht Perfektion und 
Eƚzienz in den Vordergrund stellt, sondern 
auf Suƚzienz setzt: mit dem zu arbeiten, was 
vorhanden ist — einfach, robust, wandelbar. 
So kann aus einem leeren Gasthof ein öƙent-
licher Raum werden. Aus einer kalten Scheu-
ne ein vielschichtiger Lebensraum. 

Und aus einem Dorf ein Zukunftsmodell, das 
zeigt: Weniger ist oft genug — nicht als Rück-
schritt, sondern als konviviale Perspektive auf 
das Bauen, den Alltag und das Zusammenleben.

Beide Lehrveranstaltungen wurde von Leon-
hard Panzenböck am Forschungsbereich für 
Gebäudelehre und Entwerfen der TU Wien 
entwickelt und begleitet. Der Forschungsbe-
reich wird von Prof.in Tina Gregoric geleitet. 
Sie hat die Arbeiten fachlich unterstützt. Die 
teilnehmenden Studierenden haben die Kur-
se als Abschlussarbeit ihres Bachelorstudiums 
oder als Spezialisierung innerhalb ihres Mas-
terstudiums gewählt.

„Weiterbauen — Landwirtschaftliche Bauten im 
Weinviertel“ hat im Wintersemester 2024/25 
stattgefunden. Katharina Belokon, Patrick Blei-

jenberg, Lucia Bojic, Lisa Dolezal, Alexander 
Gkionis, León Kaeppel, Sonia Marizzi, Vikto-
ria Mandl, Vivien Moric, Klemen Volaj, Ariane 
Vogelsang und David Winisch haben mögli-
che Neunutzungen und Umbauten für sieben 
verschiedene Scheunen entwickelt. Fachlich 
unterstützt wurden sie dabei von Sonja Ho-
hengasser (FH Kärnten), Albert Kirchengast 
(BTU Cottbus), Stefan Tenhalter, Julia Thaler 
und Eva Kodžoman (TU Wien). Ein besonde-
rer Dank gilt den Besitzer:innen der Scheunen 
und Karl Stubenvoll in Hörersdorf.

„Weiterbauen — Ehemaliger Dorfgasthof“ hat 
im darauƙolgenden Sommersemester 2025 
stattgefunden. Safak Ece, Marian D‘Amico, 
Markus Hilgarth, Wolfgang Neumeier, Lilia 
Prinz, Philipp Niklas Riedl, Mariia Samaha-
la, Titus Schürmann, Lisa Seidermann und 
Mykhailo Zhuk haben mögliche Nutzungen 
und Umbauten eines leerstehenden Gastho-
fes entwickelt. Fachlich unterstützt wurden sie 
dabei von Ulrike Tinnacher (TU Graz), Jürgen 
Wirnsberger (FH Kärnten), sowie Eva Kodžo-
man, Ernst Pfaƙeneder und Dina Unterfrauner 
(TU Wien). Ein herzlicher Dank gilt Agnes und 
Christoph Brandtner in Obermallebarn.

Leonhard Panzenböck arbeitet seit 

2022 als Universitätsassitent an der 
Abteilung für Gebäudelehre und Ent-

werfen und unterrichtet Architektur 

an der TU Wien und FH Kärnten. 
2020 gründete er ein eigenes Büro 

in Wien, welches Projekte im Span-

nungsfeld von Architektur und Land-

schaft bearbeitet.

Foto: © Leonhard Panzenböck

Die Übung „Weiterbauen — Ehemaliger Dorfgasthof“
(Sommersemester 2025)

Betreuung + Koordination:

Leonhard Panzenböck, Ulrike Tinnacher, Jürgen  Wirns-

berger, Eva Kodžoman

E253 Institut für Architektur und Entwerfen, TU Wien

Übung „Weiterbauen — Landwirtschaftliche Bauten 
im Weinviertel“ (Wintersemester 2024)

Betreuung + Koordination:

Leonhard Panzenböck, Stefan Tenhalter, Albert  Kir-
chengast, Sonja Hohengasser

E253 Institut für Architektur und Entwerfen, TU Wien

Weniger ist genug 
ALLTAG WEITERBAUEN IN ZWEI DÖRFERN IM WEINVIERTEL

Wenn wir den Herausforderungen des Kli-
mawandels ernsthaft begegnen wollen, dann 
brauchen wir nicht nur technologische Inno-
vationen, sondern auch einen grundlegenden 
Kulturwandel — einen Wandel im Alltag, der 
sich auch im gebauten Raum niederschlägt. 
Wie ein solcher Wandel konkret aussehen 
kann, wurde im Rahmen zweier aufeinan-
derfolgender Lehrveranstaltungen am For-
schungsbereich Gebäudelehre des Instituts 
für Architektur und Entwerfen der TU Wien 
untersucht. Im Zentrum standen zwei An-
gerdörfer im niederösterreichischen Weinvier-
tel: Hörersdorf und Obermallebarn. In Hör-
ersdorf lag der Fokus auf den Scheunen im 
„Hintaus“, dem Übergang zwischen Dorf und 
Landschaft. In Obermallebarn wandte sich 
der Blick vom Rand ins Zentrum. Dort wurde 
die Bedeutung und mögliche Weiterentwick-
lung eines leerstehenden Gasthofes in der 
Mitte des Dorfes untersucht. Ziel war es, die 
Potenziale dieser beiden Typologien, die frü-
her im Alltag des DorƟebens fest verankert 
waren, zu erkunden und neue Nutzungen im 
Bestand zu entwerfen, nicht als nostalgischer 
Rückblick, sondern als konkrete Beiträge für 
eine zukunftsfähige ländliche Raumkultur.

Das nördlich von Wien gelegene Weinviertel 
erwies sich in diesem Zusammenhang als ide-
ales Versuchsfeld. Jahrzehntelang verlief hier 
der Eiserne Vorhang und die mit der Grenz-
lage verbundene infrastrukturelle Zurückhal-
tung führten dazu, dass viele bauliche und 
landschaftliche Strukturen weniger überformt 
wurden als etwa im Süden Wiens. Dennoch 
oder deshalb führen dieselben Probleme, die 
wir aus so vielen ruralen Regionen kennen — 
wie Zersiedelung und LandƟucht — zu viel 
Leerstand von historischer Bausubstanz.

Interessant ist, dass die Überformung der 
Dorfränder häuƞg mit dem Verlust von In-
frastruktur im Ortszentrum einhergeht. Seit 
dem Wiederaufbau nach dem Zweiten Welt-
krieg hat ein tiefgreifender gesellschaftlicher 
Wandel eingesetzt. Technisierung, Globali-
sierung und Digitalisierung haben zwar den 
Wohlstand in Mitteleuropa gesteigert, doch 
genau dieses Fortschrittsmodell trägt auch 
Mitverantwortung für die Klimakrise: durch 
grenzenloses Wachstum, ressourcenintensives 
Wirtschaften und eine auf fossilen Energien 
basierende Bau- und Lebensweise. Diese 
Entwicklung hatte auch tiefgreifende Aus-
wirkungen auf die räumliche Organisation 
des Dorfes. Im Zuge des Strukturwandels 
in der Landwirtschaft ab den 1970er Jahren 
verschwanden viele kleinbäuerliche Betriebe, 
das Leben verlagerte sich zunehmend aus 
den Höfen und Dorfzentren an den Rand. 

Das Einfamilienhaus wurde zum neuen Ideal: 
freistehend, getrennt vom Arbeitsort, Symbol 
für Aufstieg und Unabhängigkeit. Die Expan-
sion der Dörfer nach außen läuft parallel  mit 
dem Bedeutungsverlust ihrer Zentren. Neue 
Einfamilienhaussiedlungen und Supermärkte 
entstehen auf umgewidmetem Boden, wäh-
rend die historischen Ortskerne zunehmend 
verwaisen. Das Dorf wächst, aber es wächst 
nach außen. Dabei wird Boden versiegelt, 
gewachsene Strukturen weichen autozent-
rierten Siedlungstypologien. Das hat nicht 
nur ökologische Folgen, sondern führt auch 
zum Verlust von Identität, Gemeinschaft und 
räumlicher Qualität.

Umso wichtiger ist es, architektonische Ge-
genbilder zu entwickeln, die zeigen, dass es 
attraktiv und zukunftsfähig sein kann, im 
Bestand zu wohnen und zu arbeiten. Viele 
landwirtschaftliche Gebäudetypologien ha-
ben ihre ursprüngliche Funktion verloren und 
stehen leer. Doch gerade darin liegt ihr Wert: 
Sie sind materielle Zeugnisse vergangener 
Lebensformen, bewahren Geschichte, Atmo-
sphäre und handwerkliche Qualität. Statt sie 
abzureißen, gilt es, sie weiterzudenken und in 
einen veränderten Alltag zu überführen.

Heute stehen wir erstmals seit dem Zweiten 
Weltkrieg vor der Situation, dass die nächs-
te Generation mit weniger auskommen muss 
als ihre Eltern — nicht nur ƞnanzielle, sondern 
auch ressourcenbezogen. Die ökologische 
Krise zwingt uns, das vermeintlich Selbstver-
ständliche zu hinterfragen: unser Konsumver-
halten, unsere Bauweise, unseren Umgang 
mit Raum. Für angehende Architekt:innen 
heißt das, neue Strategien zu entwickeln —
solche, die mit weniger mehr schaƙen. Suf-
ƞzienz wird zur gestalterischen Haltung. 
Gleichzeitig verändert sich das Berufsfeld der 
Architektur: Während große Bürostrukturen 
weiterwachsen, entstehen vermehrt kleinere 
Einheiten, die alternative Praxen erproben 

— lokal, handlungsorientiert und mit Blick für 
das Bestehende.

Wie wollen wir vor diesem Hintergrund also 
heute bauen – und morgen leben? Der länd-
liche Raum birgt großes Potenzial, eine trei-
bende Kraft für diesen Wandel zu sein. Hier 
ist der Bezug zur Natur noch unmittelbar 
spürbar, der Wechsel der Jahreszeiten sicht-
bar, das eigene Handeln in Garten, Feld oder 
Werkstatt konkret erlebbar. Gleichzeitig steht 
vielerorts scheinbar „minderwertige“ Bausub-
stanz leer – Gebäude, die in Wahrheit ein 
enormes räumliches, atmosphärisches und 
kulturelles Potenzial bergen. Sie fordern uns 
heraus, unsere Vorstellung von Perfektion zu 

überdenken: weg von der normierten Lösung, 
hin zu einer Haltung, die das Bestehende 
wertschätzt. Diese Haltung ist keineswegs 
selbstverständlich: Historische Alltagsarchi-
tektur wird oft mit Armut und Entbehrung 
assoziiert, mit improvisierten Zuständen, die 
man hinter sich lassen wollte. Auch auf Seiten 
des Handwerks besteht häuƞg eine Präferenz 
für den Neubau: Er gilt als eƚzienter, kalku-
lierbarer, besser normierbar und wird von der 
Bauindustrie entsprechend unterstützt.

Die Konsumlogik unserer Gegenwart be-
stärkt diese Sichtweise: Neu gilt als besser, 
als Zeichen von Aufstieg und Sicherheit. Für 
viele Menschen — besonders für jene aus der 
Nachkriegsgeneration — stand das Neue für 
ein Leben ohne Mangel — das Alte hingegen 
erinnerte an das, was man zurücklassen woll-
te. Doch genau darin liegt heute die Heraus-
forderung — und zugleich eine Chance: die 
Qualitäten des Bestehenden wieder sichtbar 
zu machen, seine räumlichen Möglichkeiten 
zu entfalten und so einen kulturellen Wan-
del einzuleiten. Einen Wandel, der nicht auf 
radikale Brüche setzt, sondern auf Kontinui-
tät — in einer Zeit, die sich rasant verändert 
und in der zumindest die materielle Substanz 
langsam und behutsam weiterentwickelt wer-
den darf.

Viele dieser Herausforderungen und Potenzi-
ale spiegelten sich unmittelbar im Entwurfs-
prozess der Studierenden wider. In den for-
schungsgeleiteten Entwurfsübungen, die im 
Wintersemester 2024 und Sommersemester 

2025 entstanden sind, wurden die Themen 
recherchiert, diskutiert und eingeordnet. Vie-
les davon ist längst Teil des architektonischen
Diskurses, aber die entscheidende Frage lau-
tet: Wie lässt sich das alles räumlich fassen, 
entwerferisch bearbeiten und konkret umset-
zen? Zweiundzwanzig Projekte zeigen, wie in 
Hörersdorf und Obermallebarn aus leerste-
henden Strukturen neue Alltagsräume ent-
stehen können — durch präzise Eingriƙe, kre-
ative Nutzungsideen und ein feines Gespür 
für die vorhandene Substanz. Gerade das 
Arbeiten mit dem Bestand erwies sich da-
bei als besondere Stärke und Herausforde-
rung der Lehrveranstaltungen: Es ist immer 
schon etwas da, das befragt, verstanden und 
ernst genommen werden muss. Aber anders 
als beim Entwerfen auf dem unbebauten 
Grundstück stoßen Strategien, die im klassi-
schen Entwurfsunterricht beim Neubau gut 
funktionieren, schnell an ihre Grenzen. Doch 
gerade dadurch entsteht eine produktive 
Auseinandersetzung mit Ort, Material und 
Bautechnik. Eine Erfahrung, die womöglich 
auch das nächste Neubauprojekt bereichert, 
denn auch dort gibt es immer einen Kontext, 
der mitgedacht werden will.

In Hörersdorf richtete sich das Interesse auf 
die Scheunen im sogenannten „Hintaus“, 
dem Übergangsbereich zwischen Dorf und 
Landschaft. Der Ort liegt in einer leichten 
Talsenke und die Kellerstöckel und Scheunen 
in der dortigen Kellergasse sind besonders 
gut erhalten. Im Rahmen der Entwurfsübung 
konnten sechs Scheunen, die vor 1945 in ähn-
licher Bauweise errichtet wurden, vor Ort ver-
messen und dokumentiert werden. Diese Ge-
bäude sind unbeheizte, großzügige Volumen, 
die aus lokal gebranntem Ziegel, Lehm und 
Holz bestehen. Die Entwürfe der Studieren-
den zeigen, wie durch gezielte Umbauten, bei 
denen nur Teile der kalten Hülle ausgebaut 
und thermisch ertüchtigt werden, neue räum-
liche Konƞgurationen entstehen können. Der 
verbleibende Restraum bleibt unbeheizt und 
wirkt als Puƙer zwischen der konditionierten 
Hülle und dem Außenraum. 

So entstehen wertvolle Zonen, die im Laufe 
der Jahreszeiten verschieden genutzt werden 
können. Im Sommer bieten sie Schatten, in 
der Übergangszeit können sie genutzt wer-
den, wenn es draußen bereits zu kalt ist und 
im Winter dienen sie als Schutz vor Wind, 
Regen und Schnee. Solche Räume sind im 
Neubau heute kaum mehr realisierbar, da sie 
ähnliche Kosten verursachen wie eine ther-
misch optimierte Hülle. Im Bestand hinge-
gen sind sie quasi „gratis“ vorhanden — und  

(5-6) © Sonia Marizzi

(7-8) © Mykhailo Zhuk

(1-2) © Mariia Samahala

(3-4) © Alexander Gkionis

(1-2) Mariia Samahala verwandelt den leerstehenden 

Gasthof in eine genossenschaftlich betriebene Bäckerei. 

Ein neu errichteter Schornstein signalisiert die Nutzung 

– bewusst niedriger dimensioniert als der gegenüberlie-

gende Kirchturm, aber weithin sichtbar, um auch vorbei-

reisende Gäste anzusprechen.

(3-4) Alexander Gkionis schlägt vor, abgerückt von 

den Außenwänden einer leerstehenden Scheune eine 
zweite Gebäudehülle aus porösem Dämmbetonstein zu 

errichten. Diese neue innere Struktur muss nicht verputzt 

werden, da sie durch die bestehende Hülle bereits vor 

Witterung geschützt ist.

(5-6) Sonia Marizzi entwirft mehrere Wohneinheiten für 

verschiedene Generationen, die über eine unbeheizte 

Mittelzone erschlossen werden. Dieser Zwischenraum 

dient zugleich als Gemeinschaftsküche, die von der 

Hausgemeinschaft über drei Jahreszeiten hinweg ge-

nutzt werden kann.

(7-8) Mykhailo Zhuk transformiert den früheren Schwei-

nestall des ehemaligen Gasthofs in ein Atelier für Gast-

künstler:innen. Durch gezielte Öffnungen in der geschlos-

senen Hülle wird der Raum neu belichtet. Als ruhigen 

Rückzugsort fügt er einen Teeraum in das bestehende 

Hängewerk des Daches ein.
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ZAHLENBILD — VERBINDE DIE PUNKTE!

Kannst du erraten, was wir mit den Teilnehmenden am Überland-Festival gemacht haben?


